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Vorwort


 


Ein Schicksal, zwei Romane ... So ähnlich sie sich auch sind, könnten sie unterschiedlicher kaum sein.


Ich habe mit zwei Pseudonymen zwei Romane verfasst, die sich mit ein und demselben Thema beschäftigen.


Doch jeweils der Anfang, der spätere Verlauf, wie das Ende beider Romane ist so unterschiedlich, dass jeder für sich eine eigene Dynamik entwickelt.


Unter dem Pseudonym D.S. Griffen habe ich bereits veröffentlicht:


 


Flucht auf sanften Pfoten




Rache schmeckt rot


(von Joseph McCullum)
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Klappentext


 


 


Jason Follett hatte alles, was ein Mensch zum Leben braucht. Eine liebevolle Frau, eine kleine Farm und einen festen Job.


Es gab nichts, was er vermisste, bis sein Leben einen schicksalhaften Verlauf nahm.


Alles, wofür es sich zu leben lohnte, wurde ihm genommen, und als man ihm auch seine Würde nahm, schmiedete er einen entsetzlichen Plan.




Prolog


Odessa / Texas, 9. September 2010


 


Vor mehr als vier Jahren war ich schon einmal hier in Odessa. Damals parkte ich bei strahlendem Sonnenschein an der gleichen Stelle wie jetzt, doch an diesem Tag, passend zu meinem seelischen Zustand, treibt der Hurrikan Hermine tief hängende Regenwolken über die Stadt.


Hermine … Wer kommt nur auf solche Namen? Warum muss man Wirbelstürmen überhaupt Namen geben? Stehen sie vielleicht symbolisch für die Unberechenbarkeit und die Zerstörungswut des Menschen? Ich weiß es nicht. Es regnet in Strömen, eine Windböe erfasst meinen Pick-up wie eine unsichtbare Riesenpranke und schaukelt ihn ordentlich hin und her. Die meisten Geschäfte sind geschlossen, ihre Fenster und Türen mit Brettern vernagelt, wie immer, wenn man mit einem Hurrikan rechnet.


Die freundliche Radiostimme des Meteorologen versichert, dass Hermine an Wucht verlor, seitdem er die Küste von Mexiko erreichte und dort eine Spur der Verwüstung hinterließ. Seine Geschwindigkeit liegt nur noch bei etwa 80 bis 100km/h, aber trotzdem fliegen Werbetafeln, Mülleimer und die Überreste eines Blechdaches durch die Straßen.


Diese Stadt zählt nicht unbedingt zu den größten Attraktionen des Landes. Auf der Reiseroute eines Touristen wäre sie sicher nicht vermerkt, weil sie fast nichts zu bieten hat, was man unbedingt gesehen haben muss. Für mich gewann sie in den letzten neun Monaten allerdings an besonderer Bedeutung, obwohl ich selbst aus dem 130 km entfernt liegenden Lamesa stamme.


Ich sitze in meinem Truck und warte. Das Radio ist eingeschaltet. Der Sprecher des Lokalsenders KLVW nennt die Uhrzeit: Es ist drei Uhr nachmittags. Dann folgen die Nachrichten.


Zwei Mordanschläge in Lamesa. Beunruhigend sei die Brutalität, mit der der oder die Täter vorgingen. Ihre Opfer, Deputy Sheriff Handerson und der allseits geschätzte Versicherungsmakler Oswaldt, seien auf dieselbe fürchterliche Weise hingerichtet worden. Nun suche man nach Zusammenhängen, könne aber noch nichts Genaues sagen. Ich höre nicht weiter zu, weil ich wie vor vier Jahren einen Termin bei meinem Kreditberater Mr. Dunbar habe, und das erfordert eine Menge Konzentration.


Wie damals kommt eine innere Anspannung in mir auf, dieses Mal spüre ich sie aber noch intensiver, weil von diesem Termin alles abhängt. Wenn er so verläuft, wie ich es mir vorstelle, wird sich alles verändern.


Ich könnte in der Bank warten, meide aber aus verschiedenen Gründen den Kontakt zu anderen Menschen.


Keine Ahnung, warum ich überhaupt so früh hier aufkreuze, im Grunde ist es aber okay. So habe ich wenigstens noch Zeit, mir zu überlegen, wie ich Mr. Dunbar am besten gegenübertrete.


Ich nehme aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und obwohl mir nicht danach ist, muss ich lachen.


Auf der gegenüberliegenden Straßenseite jagt eine schlanke, etwa 30-jährige Frau mit langen, roten Haaren einem pinkfarbenen Regenschirm hinterher. Sie scheint ihn nicht kampflos aufgeben zu wollen und macht deshalb einen beherzten Sprung auf ihn zu, doch ehe sie ihn greifen kann, wird er von der nächsten Windböe erfasst und weiter getrieben. Die Rothaarige stolpert und fällt in eine der Pfützen, die sich am Fahrbahnrand bildeten. Sie begreift, dass sie ihren Schirm nun nicht mehr braucht, winkt ihm lässig hinterher und fängt wie ich an zu lachen, nur dass ich trocken in meinem Truck sitze und sie noch immer in der Pfütze. Wenn ich sie ansehe, muss ich an Victoria denken. Oh Gott, wie ähnlich sie ihr ist. Nicht etwa wegen ihres Aussehens, sondern wegen ihrer Art, mit so einer Situation umzugehen. Sie scheint ebenso unbekümmert und dem Leben positiv gegenüberzustehen.


Ich beobachte sie, ohne dass sie mich bemerkt.


Ob sie verheiratet ist? Ich wünsche ihr jedenfalls einen liebevollen Partner, der ihr die Aufmerksamkeit schenkt, die sie verdient, denn jede einzelne Sekunde davon scheint sie wert zu sein. Vielleicht hat sie sogar Kinder. Ich glaube, sie wäre eine fantastische Mutter, die es fertig brächte, mit ihren Kindern zusammen in dieser Pfütze herum zu plantschen.


Sie steht auf und streift das Wasser aus ihrer Kleidung. Auch jetzt macht sie keinen wütenden Eindruck. Jeder andere wäre vermutlich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck aus der Pfütze gesprungen, die Rothaarige jedoch nimmt ihre unglückliche Lage einfach an. Sie taucht ihren Fuß noch einmal tief in die Pfütze ein und schießt im Stile eines Fußballers einen Schwall Wasser auf den Gehsteig. Dann reißt sie ihre Fäuste in die Höhe und jubelt, als hätte sie soeben ein entscheidendes Tor geschossen. Ein letzter Blick noch, dann ist sie um die nächste Hausecke verschwunden. Jetzt bin ich wieder allein. Allein mit mir und meinen Erinnerungen, aber was kann ich schon gegen sie ausrichten? Sie kommen einfach, ohne mich um Erlaubnis zu fragen.


Ich bin mir sicher, dass ich nicht der einzige bin, dem es so geht. Wenn man an einem bestimmten Punkt seines Lebens angelangt ist, beginnt man, es zu reflektieren. Man hinterfragt sich selbst und versucht, einzuschätzen, ob das Leben so verlaufen ist, wie man es sich vorgestellt hat. Man teilt es in mehrere Stationen auf und stellt sich die Frage, ob es anders verlaufen wäre, wenn man in entscheidenden Situationen anders entschieden oder anders gehandelt hätte.


So ging es mir vor vielen Monaten und so geht es mir auch heute.


Ich hinterfrage noch immer jeden einzelnen Moment und komme immer wieder zu dem Ergebnis, dass ich bis vor vier Jahren ein glückliches Leben führte, weil ich es mit Victoria, der liebevollsten Frau auf Erden verbrachte und weil wir zusammen immer die richtigen Entscheidungen zu treffen wussten … Fast immer.




Kapitel 1


Ich lernte Victoria 1972 kennen. Damals waren wir beide 12 Jahre alt und gingen gemeinsam in eine Klasse der Junior High School. Nicht, dass ich mich zu dieser Zeit schon für sie interessiert hätte. Ich machte mir damals noch nichts aus Mädchen und wenn sie dann noch zu den größten Streberinnen unseres Jahrgangs gehörten, hielt ich sowieso Abstand zu ihnen.


Bis ich Victoria eines Tages weinend an ihrem Schulspind herum hantieren sah.


„Was machst du da?“, fragte ich sie amüsiert.


„Ich brauche ein paar Bücher, aber ich kann das verfluchte Schloss nicht öffnen, es ist wahrscheinlich kaputt“, hörte ich sie schluchzen.


„Dann geh doch morgen zu Mr. Greenberg, er wird es öffnen“, entgegnete ich. Mr. Greenberg war der Hausmeister der Schule, der uns gegenüber gern in die Vaterrolle schlüpfte. Er war stets hilfsbereit, wenn es Probleme gab, und stand uns auch mit Ratschlägen zur Seite. Was ihn aber fürchterlich in Rage versetzte, waren beschmierte Schulwände.


„Morgen ist es zu spät. Ich brauche die Bücher heute, sonst kann ich die Hausaufgaben nicht machen, außerdem fährt unser Bus gleich ab ...Was soll ich denn nur machen?“ Dieses Mal schluchzte sie so jämmerlich, dass sie mir sogar ein wenig leid tat.


Ich hätte ihr gern geholfen, aber da es uns strikt untersagt war, jemand anderem die Zahlenkombination unserer Spindschlösser zu verraten, konnte ich nicht damit rechnen, dass sie mir ihre verriet. Also blieb mir nur, ihr anzubieten: „Ich könnte dir meine Bücher leihen.“


„Wie willst du denn dann deine Hausaufgaben machen?“, schniefte sie hemmungslos.


„Ganz einfach. Du müsstest sie mich morgen nur abschreiben lassen.”


Unter normalen Umständen hätte Victoria niemals einen Gedanken daran verschwendet, sich auf diesen Vorschlag einzulassen, weil ein Betrug für sie nicht infrage kam und sie auch sonst nichts Anrüchiges tat, das ihrem Ruf als Vorzeigeschülerin geschadet hätte. Aber was blieb ihr übrig? Sie befand sich in einer Notlage und musste sich entscheiden.


„Okay, aber du darfst niemandem davon erzählen. Bitte schwöre mir, dass du es für dich behältst“, flehte sie mich an.


Ich zeichnete mit dem Finger ein symbolisches Kreuz auf meine linke Brust, stammelte gleichzeitig ein paar beschwörende Worte vor mich hin und spuckte danach kräftig in meine Hand.


„Los, du musst einschlagen.”


Victoria sah mich an, als hätte sie soeben einen glitschigen Frosch geküsst. Dann richtete sie ihren Blick auf meine ausgestreckte Hand und schrie:


„Ich soll die Hand anfassen, in die du gerade hineingespuckt hast!? Bist du verrückt geworden!? So etwas Ekelhaftes kannst du nicht von mir verlangen!“


Als ich ihr sagte, dass mein Schwur sonst keinen Penny wert wäre, überwand sie ihren Ekel und schlug ein.


Seit diesem Tag verband uns ein Geheimnis, das uns auf merkwürdige Weise zusammenschweißte.


Wir grinsten uns heimlich an, wenn wir uns auf dem Flur in der Schule begegneten, und grüßten uns sogar flüchtig, wenn ich im Klassenzimmer an ihrem Tisch vorüber ging. Das alles wäre ein paar Wochen zuvor noch undenkbar gewesen.


Als ich merkte, dass sie längst nicht so unnahbar war, wie sie sich bisher immer gegeben hatte, begann ich, mich für sie zu interessieren, und offenbar ging es Victoria auch so. Seitdem betraten wir die Klasse immer gemeinsam, verbrachten die Pausen zusammen und saßen sogar im Bus nebeneinander, wenn wir zur Schule hin und von der Schule nach Hause fuhren.


Erst in dieser Zeit fiel mir auf, wie tiefgründig sie dachte, wie tolerant sie anderen Schülern gegenüber war, weil sie nie ein böses Wort über sie verlor, obwohl sie als Streberin selbst eine Menge einstecken musste, und wie süß sie lachte, wenn ich ihr einen Grund dafür gab.


Danach vergingen nur noch wenige Wochen, bis wir uns zum ersten Mal privat trafen.


Oh … An diesen Tag kann ich mich noch genau erinnern. Victoria lud mich nach der Schule zu sich nach Hause ein, weil sie mit mir zusammen die Schulaufgaben erledigen wollte. Ich sagte zu, obwohl ich ein wenig Angst vor ihrem Vater hatte.


Dabei galt meine Angst nicht ihm persönlich, weil ich ihn überhaupt nicht kannte.


Sie galt jedem Vater einer Tochter, mit der ich früher oder später vielleicht einmal zu tun haben würde. Ein übler Zeitungsbericht, den mein Dad meiner Mom und mir eines Morgens beim Frühstück vorgelesen hatte, war der Auslöser dafür gewesen.


Vater prügelt Freund der Tochter krankenhausreif, hatte die Überschrift gelautet.


Der Bericht darunter war nicht weniger dramatisch gewesen. Dort hieß es, es wäre zu diesem Zwischenfall gekommen, weil der 17-jährige Freund die erst 15-jährige Tochter geschwängert hätte. Aber das hatte ich wohl verdrängt, weil es mich nicht interessierte. Mir war nur die Überschrift im Gedächtnis geblieben, und an genau die erinnerte ich mich, als Victoria mich zu sich nach Hause einlud. Würde es mir ähnlich ergehen? Hätte ich vielleicht kneifen sollen? Aber wie hätte ich denn dann vor Victoria dagestanden?


Diese drei Fragen beschäftigten mich auf der Heimfahrt im Bus und sie beschäftigten mich noch immer, als ich zu Hause angekommen war.


Wenn ich sie einfach angerufen hätte, um ihr abzusagen, wäre mir so manches mulmige Gefühl erspart geblieben, aber so schwang ich mich aufs Fahrrad und fuhr mit meinen Schulbüchern meinem Schicksal entgegen.


Damals wohnte ich in der North 19th Street und die lag nicht einmal eine halbe Meile von Victorias Haus in der North 22nd Street entfernt. Das bedeutete, dass ich keine fünf Minuten Zeit hatte, um mich mental auf ihren Dad vorzubereiten und darauf, was er vielleicht mit mir anstellen würde. Ich verdrängte diese Gedanken und erinnerte mich lieber an Victorias Beschreibung, als ich in die 22nd Street einbog und nach ihrem Haus Ausschau hielt. Es wäre nicht zu verfehlen, hatte sie gesagt, weil es in der Straße kein anderes Haus gäbe, das aus rotem Stein gebaut wäre. Tatsächlich standen fast ausschließlich Holzhäuser auf der rechten und der linken Straßenseite.


Viele von ihnen ähnelten den typisch trostlosen Mobile Homes, was sie aber noch viel trostloser machte, waren ihre vertrockneten Vorgärten, wenn man sie als solche bezeichnen wollte. Wer sich mehr als ein Mobile Home leisten konnte, der baute ein kompaktes Holzhaus über zwei Etagen mit umzäuntem Grundstück, aber von denen zählte ich nicht mehr als eine Handvoll.


Wer es aber leid war, nach jedem Hurrikan bei null anzufangen, der nahm noch mehr Geld in die Hand und baute sein Haus aus Stein und davon gab es tatsächlich nur dieses eine in der Straße. Als ich es entdeckt hatte, fuhr ich nicht geradewegs darauf zu, sondern stieg vom Fahrrad und checkte erst einmal die Lage.


Ehrlich gesagt checkte ich weder die Lage, noch sonst irgendetwas, viel eher spielte ich mit dem Gedanken, Victoria Victoria sein zu lassen und lieber wieder nach Hause zu fahren. Ich hatte mir sogar schon eine plausible Ausrede einfallen lassen, aber ehe ich mein Fahrrad wenden konnte, hörte ich Victoria nach mir rufen. Sie hatte wohl schon vor der Haustür gewartet und dachte gar nicht daran, mich wieder nach Hause fahren zu lassen.


„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt, als ich das Fahrrad bis zu ihrem Haus hinauf schob. Sicher hatte sie bemerkt, dass ich leichenblass geworden war, so zumindest fühlte ich mich.


„Ja, alles in Ordnung“, log ich. „Es ist vielleicht nur ein wenig zu heiß, um mit dem Fahrrad zu fahren.“


„Dann komm schnell in den Schatten“, riet sie mir und wies auf die offen stehende Haustür.


„Nur, wenn deine Eltern nichts dagegen haben“, entgegnete ich.


Victoria schüttelte den Kopf und sagte:


„Nein, Mom weiß, dass du kommst.“


„Wo ... äh ... Wo ist denn dein Dad?“


Sie musste bemerkt haben, dass mir nicht ganz wohl war, als ich sie nach ihrem Dad fragte, aber sie ging einfach darüber hinweg.


„Er ist tot.“


„Das tut mir leid“, sagte ich, obwohl ich keinerlei Mitleid, sondern grenzenlose Erleichterung empfand. Nachdem ich mir der Bedeutung ihrer Worte aber bewusst geworden war, schämte ich mich für mein vorgetäuschtes Mitleid, und ich schämte mich noch viel mehr, weil ich ihm den Tod wünschte, damit ich mich besser fühlen konnte. „Wie ist er denn gestorben?“


„Er ist in Vietnam gefallen, als ich sechs war. Ich kann mich fast nicht mehr an ihn erinnern.“ Mehr sagte Victoria nicht über ihren Vater, und ich sprach sie auch nie mehr darauf an.


Mrs. Stevens schloss mich jedenfalls gleich ins Herz. Vielleicht sah sie in mir ja den Sohn, den Victorias Dad sich so sehnlichst gewünscht hatte, bevor er in diesen unsäglichen Krieg gezogen war.


Während wir unsere Schulaufgaben erledigten, versorgte sie uns mit Thunfisch-Sandwiches und Limonade und manchmal setzte sie sich sogar zu uns an den Tisch. Dann sprach sie immer kein Wort, sah uns einfach nur an und schien es zu genießen, dass Victoria endlich einen Freund gefunden hatte, denn außer mir hatte sie ja sonst niemanden.


Dass wir schon bald zu engsten Freunden wurden, die in den nächsten Jahren durch nichts und niemanden auseinanderzubringen waren, konnte Mrs. Stevens da noch nicht ahnen.


Wer auch immer nach uns suchte, fand uns entweder bei ihr zu Hause, im Haus meiner Familie, denn Mom und Dad hatten Victoria genauso herzlich aufgenommen, oder bei dem Fischteich nördlich der Stadt, wo wir nicht nur angelten, sondern auch an unserem Baumhaus bastelten.


Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir auf, wie sehr wir uns ergänzten und wie gut wir einander damals schon taten. Victoria war zu einer viel unbekümmerteren, sympathischen Streberin geworden und ich blieb der lässige Klassenclown, der aber regelmäßig vier Zweier auf seinen Zeugnissen nachweisen konnte.


Dann kam der 9. September 1975. An diesem Samstag feierte Victoria ihren 15. Geburtstag. Es war so heiß, dass ich den Tag lieber an einem See verbracht hätte, aber Victoria war nun einmal meine Freundin, und da war es selbstverständlich, dass ich mit ihr zusammen unter der Hitze litt. Es musste gegen halb drei Uhr nachmittags gewesen sein, als ich mein Fahrrad vor Victorias Haus abstellte.


Ich wusste ja nun, dass sie ihren Geburtstag dieses Jahr nicht nur mit mir und mit ihrer Mutter würde feiern müssen, schließlich war sie in unserer Klasse mittlerweile so beliebt, dass sich vier oder fünf unserer Mitschüler selbst eingeladen hatten. Umso erstaunter war ich, als ich 15 Fahrräder zählte, die vor dem Haus standen. Ich klopfte erst gar nicht an die Haustür, sondern folgte dem Stimmengewirr, das eindeutig aus dem Garten kam.


Als ich um die Hausecke bog und den ersten Blick in den Garten werfen konnte, sah ich in 22 bekannte Gesichter, also beinahe in jedes aus unserer Klasse. Die Jungs grüßten mich lässig und ein paar der Mädchen, die zu Victorias engerem Freundeskreis gehörten, steckten die Köpfe zusammen und kicherten. Victoria selbst sah ich aber nirgends und so sehr ich nach ihr suchte, ich entdeckte sie nicht. Nachdem ich die Suche nach ihr aufgegeben hatte, ging ich in die Küche und fand ihre Mom beim Herrichten ihrer köstlichen Thunfisch-Sandwiches.


„Hallo Mrs. Stevens. Ich würde Victoria gern gratulieren, aber ich kann sie nicht finden.“


Ich hatte sie wohl erschreckt, denn sie wirbelte herum und ließ dabei sogar ein wenig Thunfisch fallen.


„Oh, hallo, mein Junge“, rief sie. Dass sie mich „mein Junge“ nannte, störte mich nicht. Ich mochte es sogar, weil meine Mom mich auch immer so zu nennen pflegte.


„Sie ist sicher noch in ihrem Zimmer, um sich hübsch zu machen.“


Ich hatte keine Ahnung, warum sie mich so komisch angrinste. Ich grinste jedenfalls nicht, weil ich den Grund dafür nicht verstand.


Nachdem ich mich bei ihr bedankt hatte, ging ich in den Garten zurück und unterhielt mich mit Leonard Malkowitz, einem Jungen aus meiner Klasse, der es in meiner Freundesliste fast bis ganz nach oben geschafft hatte. Allerdings stand ich mit dem Rücken zur Terrasse und konnte nicht sehen, was sich dort abspielte, bis Leonard mir einen Stoß versetzte und mit weit aufgerissenen Augen in ihre Richtung starrte:


„Mann ... Hast du ein Glück, so ein hübsches Mädchen zur Freundin zu haben.“


Sein Stoß traf mich so unvorbereitet, dass ich zuerst protestieren wollte, stattdessen folgte ich seinem Blick und bemerkte Victoria in der offenen Terrassentür. Sie trug ein hellblaues, ärmelloses Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte, und dazu weiße, absatzlose Stoffschuhe. Ein ebenso weißer Haarreif hielt ihr dunkelbraunes, bis weit über die Schultern reichendes Haar zusammen, und ich glaubte, sogar ein wenig Schminke in ihrem Gesicht erkannt zu haben.


Mit jedem Pfiff der Jungs wurde ihr Lächeln breiter und mit jedem zustimmenden Spruch der Mädchen wuchs sie um einen Zentimeter mehr, aber tatsächlich galt ihr Blick nur mir.


Ich ging zu ihr auf die Terrasse, überreichte ihr eine Kassette von den Bee Gees, die sie so gern hörte, und klopfte ihr danach freundschaftlich auf die Schulter. Vielleicht hatte Victoria ja erwartet, dass ich sie in den Arm nahm oder ihr ein Kompliment machte, aber das kam mir beides nicht in den Sinn, weil es unter uns bis dahin nicht üblich gewesen war. Darum nahm Victoria das Heft lieber selbst in die Hand und fragte mich so laut, dass es jeder hören konnte:


„Findest du auch, dass ich hübsch aussehe?“


Ich hätte ihren hoffenden Blick erkennen müssen, aber ich erkannte ihn nicht und selbst wenn es so gewesen wäre, ich war eben noch nicht so erwachsen, dass ich diese Art von Veränderung an ihr gemocht hätte. Darum wurde ich verlegen, und wie kann ein Junge seine Verlegenheit am besten verbergen? Er lacht und gibt dumme Sprüche von sich, und genau das tat ich. Ich lachte und prustete in meine geschlossene Faust und dann sagte ich, sodass es ebenfalls jeder hören konnte:


„Ich finde, du siehst wie eine Blaubeere aus, und Blaubeeren mag ich nicht.“


Ich sah, wie ihre Mundwinkel zitterten, und ich sah die ersten Tränen in ihren Augen, aber dass auch etwas in ihr zerbrochen war, blieb mir verborgen. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie schon Gefühle für mich hegte, die weit über unsere Freundschaft hinaus reichten. Ich weiß auch nicht, ob sie mir jemals etwas signalisiert hatte, das in diese Richtung gegangen wäre.


Ich weiß nur, dass sie sich an ihrem Ehrentag extra für mich so hübsch gemacht hatte, weil sie nicht mehr darauf hatte warten wollen, von mir erobert zu werden. Viel lieber machte sie selbst den ersten und bekanntermaßen schwersten Schritt und verlor dann den Boden unter den Füßen, weil ich ihn auf so verletzende Weise unter ihr weggerissen hatte.


Bevor Victoria ganz in Tränen ausbrach, drehte sie sich um und rannte ins Haus, und so sehr ihre Mom auch auf sie einredete, an diesem Tag verließ sie ihr Zimmer nicht mehr.


Mrs. Stevens sah keinen Grund mehr, die Gäste auf Victoria warten zu lassen. Daher versorgte sie sie mit den Thunfisch-Sandwiches und schickte sie nach Hause. Selbst als der letzte Gast längst gegangen war, saß ich noch am Rand der Terrasse und blickte ins Leere. Ich machte mir schwere Vorwürfe, weil ich die Schuld daran trug, dass Victorias Geburtstagsparty beendet war, ehe sie richtig begonnen hatte, aber so sehr ich überlegte, ich erkannte den Grund einfach nicht, wie es überhaupt dazu hatte kommen können.


Mrs. Stevens seufzte laut, als sie sich neben mich setzte und mich mit mitleidigem Blick ansah.


„Fahr nach Hause, mein Junge. Es hat keinen Sinn, wenn du noch länger auf sie wartest, sie wird heute nicht mehr herunterkommen.“


Ich nickte, stand auf und verließ den Garten wie ein geprügelter Hund.


Als ich unsere Haustür öffnete, wurde ich bereits von meiner Mom im Flur erwartet. Sie sah mich mit dem gleichen mitleidigen Blick an, wie Mrs. Stevens es noch vor wenigen Minuten getan hatte, und als sie bemerkte, in welcher Verfassung ich mich befand, ließ sie mich gleich auf mein Zimmer gehen, ohne ein Wort zu verlieren. Etwa drei Stunden lang lag ich auf meinem Bett und starrte Löcher in die Decke, verzichtete sogar auf Musik, und darum war es ziemlich still, als es zaghaft an meine Tür klopfte.


„Bist du wach, Jason? Kann ich reinkommen?“, hörte ich meine Mom fragen. Bevor ich antworten konnte, öffnete sie die Tür und steckte den Kopf in den offenen Spalt. Sie war kein Mensch, der sich aufdrängte, wenn es einem nicht gutging, sie verlor sich auch nicht in den üblichen Floskeln, wie „Kopf hoch“  oder „Es wird schon wieder“, die niemandem etwas nützten. Nein, wenn sie jemandem etwas zu sagen hatte, dann war es immer angemessen und gut durchdacht und nur das half einem über schlechte Zeiten hinweg. Darum freute ich mich, als sie mein Zimmer betrat und sich zu mir auf das Bett setzte.


„Mrs. Stevens hat mich angerufen, als du nach Hause gefahren bist, also weiß ich, was zwischen Victoria und dir vorgefallen ist“, sagte sie.


„Ich mag sie eben lieber in ihren schmutzigen Jeans und ihren verwaschenen T-Shirts“, erwiderte ich kleinlaut.


Mom nickte und strich sich nachdenklich über ihr Hosenbein. „Weil du nur mit ihr befreundet sein möchtest und da machen dir solche Äußerlichkeiten nichts aus. Victoria ist dir aber wohl schon einen Schritt voraus, denn so wie ich das sehe, hat sie sich in dich verliebt.


Sie hat sicher erwartet, dass du genauso empfindest, und als du ihr auf so verletzende Weise gezeigt hast, wie sehr sie sich getäuscht hat, muss sie nun zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Schmerz zurechtkommen, der ihr bisher völlig fremd war. Sie spürt ihn nicht wie jeden anderen Schmerz, weil dieser nur in ihrer Seele stattfindet, aber gerade darum wird er ihr noch sehr lange, sehr wehtun.”


Mom sah mir in die Augen und wusste sofort, woran ich dachte.


„Du fragst dich sicher, ob ihr weiterhin noch Freunde sein könnt, aber diese Frage kannst du dir ganz leicht selbst beantworten. Würdest du versuchen, einen kochenden Topf mit bloßen Händen vom Herd zu nehmen, wenn du dich doch schon einmal an seinen Henkeln verbrannt hast? Ich glaube kaum, mein Junge.“ Danach küsste sie mich auf die Wange und verließ mein Zimmer. Anders als sonst fühlte ich mich aber kein Stück besser.


Wie Mom es befürchtet hatte, endete unsere Freundschaft an jenem Tag.


Wie hübsch Victoria gewesen war, erkannte ich erst viele Monate darauf, aber da war es für mich schon zu spät. Sie hatte bereits einen anderen Freund, und der war kein geringerer als Jonathan Buford, ein Kerl mit zweifelhaftem Ruf, der damals schon in die zehnte Klasse ging und für das Lamesa High School Football Team spielte. Er war ein Mädchenschwarm, der manchmal vier oder fünf Freundinnen gleichzeitig hatte, bis er sich eines Tages mit seinen Dates verzettelte und zwei Mädchen zur selben Zeit am selben Ort traf.


Daher stammte sein schlechter Ruf, dem er auch danach stets mehr die Treue hielt als den Mädchen, mit denen er zusammen war.


Ich hasste den Anblick, wenn sie mit Jonathan Hand in Hand über den Schulhof flanierte, und ich hasste es noch viel mehr, wenn sie sich küssten. Ja, ich hasste es, weil ich mich unsterblich in Victoria verliebt hatte und furchtbar eifersüchtig war. Ich erkannte plötzlich, wie hübsch sie war, mit ihrer Nase, die in manch anderem Gesicht vielleicht viel zu breit gewirkt hätte, die aber so wunderbar zu ihrer Gesichtsform, zu ihrem Schmollmund und zu den dunkelbraunen Augen passte.
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